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STUDIUM GENERALE:
	 ANREGUNGEN ZUM WEITERDENKEN  
	 TREFFEN AUF GROSSE RESONANZ		

	 >> von Barbara Burkhardt-Reich > „Wir fördern das 
Neue und verstehen uns als kreativer Impulsgeber“ – so 
steht es im Leitbild der Hochschule Pforzheim.
	 In diesem Sinne ermöglichte das Studium Generale im Win-
tersemester 2016 und im Sommersemester 2017 mit seinen 
Vorträgen den zahlreichen Gästen aus der Stadt und Region, 
den Studierenden, Professorinnen und Professoren sowie al-
len Hochschulangehörigen einen Blick auf das Neue und gab 
vielfältige Impulse zum Weiterdenken und Weiterdiskutieren 
nach den Vorträgen. In beiden Semestern boten hochrangige 
Referenten ein breites Themenspektrum mit einer sehr guten 
Resonanz beim Publikum. Häufig hat das AudiMax gar nicht 
ausgereicht, um allen Gästen eine Sitzplatz zu bieten, so dass 
die Übertragung in zusätzliche Hörsäle notwendig wurde. 
Auch der Livestream nach Sternenfels ist fest etabliert und 
lockt zahlreiche Interessierte ins Innovationszentrum TeleGIS.

Den Auftakt bildete im Wintersemester 2016/2017 Professor 
Dr.-Ing. Martin Faulstich von der Technischen Universität 
Clausthal, der seit 2006 Mitglied und seit 2008 Vorsitzender 
des Sachverständigenrats für Umweltfragen der Bundesre-
gierung in Berlin ist. Gleich zu Beginn seines Vortrags über 
die „Energieversorgung der Zukunft: Wege zur Strom-
gesellschaft“ machte Faulstich deutlich, dass wir seit 1972 
über Umweltschutz und seit 25 Jahren über Klimaschutz dis-
kutieren und es dennoch nicht gelungen sei, Wirtschafts-

wachstum und Umweltschäden zu entkoppeln. Im Hinblick 
auf das Zwei-Grad-Ziel stellte er fest, dass wir 98% der fossi-
len Reserven und Ressourcen im Boden lassen müssten, weil 
die Aufnahmefähigkeit an CO2 erreicht sei. Dieser – aus seiner 
Sicht notwendige – vollständige Abschied von den fossilen 
Rohstoffen hält er für eine der größten Herausforderungen 
der Menschheit. In seinem Vortrag sprach Faulstich deshalb 
von der „Decarbonisierung“ und zeigte an verschiedenen 
Beispielen auf, wie diese gelingen könne. Aus seiner Sicht 
ist die Energieversorgung der Zukunft durch Strom gesichert 
und unterscheide sich dadurch ganz grundlegend von der 
alten Energiewelt. Er ist überzeugt, dass sämtliche Anwen-
dungen, die wir in der Industriegesellschaft kennen, auch 
mit Strom möglich sind. So könnten wir zum Beispiel Auto-
bahnen mit Oberleitungen versehen und die LKWs daran an-
schließen. Zum Schluss seines Vortrags stellte Faulstich fest, 
dass wir immer noch in einer fossilen Gesellschaft – durchaus 
im doppelten Sinne des Wortes – leben. Er plädiert für einen 
Strukturwandel, den wir Tag für Tag angehen sollten und für 
ein „Denken in anderen Zeiträumen“, eben nicht wie DAX-
Vorstände und Politiker, sondern in Zeitabschnitten von 30 
bis 50 Jahren – dann bestünden Chancen für die Entwicklung 
neuer Technologien und einer nachhaltigen Industriegesell-
schaft, in der Wirtschaftswachstum und Umweltbelastungen 
entkoppelt sind.

Martin Faulstich:  

Wege zur Strom- 

gesellschaft.
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Matthias Sutter, Professor für Experimentelle 
Wirtschaftsforschung an der Universität zu Köln 
und der Universität Innsbruck, füllte nicht nur zwei 
Hörsäle, sondern sorgte mit der Einbeziehung des Pub
likums auch für eine heitere und zugleich aufmerksame 
Stimmung in diesen beiden Hörsälen. Matthias Sutter wurde 
jüngst in die Liste „Deutschlands einflussreichste Ökonomen“ 
aufgenommen; dieses Ranking wird jährlich von der FAZ er-
stellt. Einem breiteren Publikum bekannt ist er durch sein po-
pulärwissenschaftliches Sachbuch „Die Entdeckung der Ge-
duld“; darüber hat er im Studium Generale gesprochen. 
	 Ausgehend von den Marshmallow-Experimenten von Wal-
ter Mischel machte Sutter deutlich, dass diese Experimente 
auch für Ökonomen faszinierend sind, weil sie mithilfe einer 
ganz einfachen Aufgabe eine Kernfrage ökonomischer For-
schung ansprechen: die Entscheidung zwischen einer kleine-
ren Belohnung zu einem frühen Zeitpunkt und einer größe-
ren Belohnung zu einem späteren Zeitpunkt. Matthias Sutter 
geht es vor allem um die Frage, ob und wie sich geduldige 
und ungeduldige Menschen unterscheiden und welche Kon-
sequenzen dies für ihren beruflichen Erfolg und ihre Gesund-
heit hat. So konnte in Langzeitstudien nachgewiesen werden, 
dass Geduldigere im Erwachsenenalter mit hoher Wahr-
scheinlichkeit besser ausgebildet, reicher, gesünder und sel-
tener kriminell seien. Bei der Frage nach Erklärungsfaktoren 
für diesen Zusammenhang verweist Sutter auf das Zusam-
menspiel des präfrontalen Kortex und des limbischen Systems 
im menschlichen Gehirn. Frühkindliche Rahmenbedingungen 
haben Einfluss auf die Geduld, sowie auch die Sprache und 
die Verlässlichkeit von Bezugspersonen, Faktoren also, die 
von außen wenig zu beeinflussen sind. Geduld lässt sich aber 
auch trainieren, es liegen bereits erste Studien vor, die nach-
weisen, dass Kinder, die mit entsprechenden Techniken un-
terrichtet wurden, tatsächlich geduldiger sind. In Anbetracht 
der langfristigen positiven Auswirkungen von Geduld wäre 
es aus der Sicht von Sutter wichtig zu prüfen, mit welchen 
Interventionen in unserem Erziehungs- und Bildungssystem 
Geduld und Ausdauer gefördert werden können. 

Zu einem „Blick in unsere digitale Zukunft“ lud der Pforzhei-
mer Hochschulprofessor Wolfgang Henseler ein. In einem 
nahezu atemberaubenden Parforce-Ritt ist es ihm gelungen, 
das Publikum in rund einer Stunde in diese neue Welt zu ent-
führen, und es wurde deutlich spürbar, wie sehr er persön-
lich dieses Neue lebt. Er trug beispielsweise ein T-Shirt auf 
der Grundlage der Wearable Technology, das die 1000fache 
Kapazität eines alten Desktop Computers umfasst. Ziel sei-
nes Vortrags war es, für die Dinge, die bereits passieren, zu 
sensibilisieren und für das Potenzial des Neuen zu inspirie-
ren und aufzuzeigen, was Disruption bedeutet. Die Ökono-
mie 4.0 lässt sich nicht nur an den rein technischen Verän-
derungen von der Maschinisierung (1.0), Elektrifizierung 
und Automatisierung (2.0), Digitalisierung (3.0) hin zur Ro-
botisierung (4.0) festmachen, sondern beinhaltet eine um-

Matthias Sutter: Die Entdeckung der Geduld.

Wolfgang Henseler: Unsere digitale Zukunft.
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fassendere „Business Transformation“. Dazu gehören die 
Veränderungen in den Geschäftsmodellen, im Mindset, in 
den Prozessen, beim Unternehmensaufbau etc. Dafür wird 
es notwendig sein, dass Mitarbeiter zu „Mitdenkern“ wer-
den. Man wird nicht mehr vom Produkt her denken, sondern 
von den Produktwirkungen, es wird nicht mehr um Dienste 
gehen, sondern um die Wirkungen der Dienste: Alle Objekte 
dieser Welt werden mit allen Objekten vernetzt und im Rah-
men dieser Vernetzung spielen die Daten eine entscheidende 
Rolle und die „Datability“, die Fähigkeit, Daten zu interpretie-
ren. Henseler hat an vielen Beispielen dieses „Neue“ lebendig 
gemacht: in einem Film über den Verkehr 4.0 war zu sehen, 
wie sich selbstfahrende Autos scheinbar regellos aber effizi-
ent bewegen, wie die „Amazon Robots“ 1.000 Bestellungen 
pro Sekunde bearbeiten, und wie das selbstfahrende Google-
Bike die Kinder selbständig in die Schule bringt. Und auch ein 
so scheinbar traditionelles Produkt wie der Thermomix wird 
zukünftig Daten analysieren, Rezeptvorschläge machen, den 
Lieferservice der Lebensmittel sowie einen Fitness Tracker be-
inhalten und vermutlich bald zwei Drittel des Umsatzes mit 
den gesammelten Daten machen. Bei all dieser Begeisterung 
für das Neue, die Henseler hervorragend vermitteln konnte, 
ist es ihm ein großes Anliegen, dass der Mensch bei diesen 
Entwicklungen im Mittelpunkt steht und es darum gehen 
muss, den Menschen zu befähigen, diese Entwicklungen ak-
tiv mitzugestalten.

Die Herausforderungen für die Europäische Union haben sich 
gerade in jüngster Zeit zu einem Bündel von Krisen entwi-
ckelt. Dazu gehören die großen Flüchtlingsbewegungen, die 
Terroranschläge in Paris, Nizza, Istanbul, Brüssel und ihre Fol-
gen, die noch nicht ausgestandene Krise um den Euroraum, 
der Ukraine-Konflikt und schließlich der EU-Austritt des Ver-
einigten Königreichs. Deshalb war es den Macherinnen des 
Studium Generale wichtig, einen Experten für dieses Thema, 
zu gewinnen, der auch aus der unmittelbaren politischen Pra-
xis berichten konnte. Daniel Caspary, MdEP, ist seit 2004 
Mitglied des Europäischen Parlaments. Seit 2009 ist er Koor-
dinator der christdemokratischen EVP-Fraktion im Ausschuss 
für Internationalen Handel und seit 2014 Parlamentarischer 
Geschäftsführer der CDU/CSU-Gruppe im Europäischen Par-
lament. In seinem gut strukturierten Vortrag „Was bringt 
uns die EU? Eine Bilanz in Krisenzeiten“  räumte er zu-
nächst mit dem Vorurteil „früher war alles besser“ auf und 
zeigte an vielen Beispielen, welche Vorteile wir durch die EU 
genießen: Reisen ohne Grenzen, den Binnenmarkt und die 
damit verbundene Mobilität der Arbeitnehmer sowie die Li-
beralisierung des Reiseverkehrs, die uns günstige Preise für 
Flug- und Zugreisen beschert. Mehr als 250.000 Erasmus-Stu-
denten sind jährlich innerhalb der Europäischen Union unter-
wegs, und mittlerweile werden bereits rund 10% der Ehen 
mit EU-Ausländern geschlossen. Auch das Vorurteil, die EU 
sei undemokratisch, ließ er nicht gelten. Mit einem Blick in die 
Geschichte des Europäischen Parlaments könne man nach-
weisen, wie sich diese europäische Institution zunehmenden 
Einfluss auf die EU-Entscheidungen erkämpft hat. Gleichzei-
tig zeigte er an einer Weltkarte auf, welche globalen Trends 
auf uns zukommen und welche Bedeutung die EU bei der 
aktiven Gestaltung dieser Trends hat. In seinem engagierten 
Schlussplädoyer trat er dafür ein, Europas Werte zu verteidi-

Daniel Caspary MdEP (2.v.l.) mit den Studium 

Generale-Macherinnen Christa Wehner  

und Barbara Burkhardt-Reich und dem Jean 

Monnet-Professor Dirk Wentzel.
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gen, stolz auf Europa zu sein, einen europäischen Patriotis-
mus zu leben, Europa Erfolge zu gönnen, nicht national ego-
istisch zu denken, die europäischen Regeln zu achten und sie 
nicht durch nationalstaatliche Egoismen in Frage zu stellen. 
Diesen Aufruf unterstrich Caspary mit einem eindrucksvollen 
Bild eines Tsunami-Denksteins, den er im Norden Japans 
entdeckt hat. Mit Jahrhunderte alten Gravuren der Vorfah-
ren wurde vor Tsunamis gewarnt. Dass sie ignoriert wurden, 
überrascht Experten nicht – Erinnerungen an Katastrophen 
verblassen nach drei Generationen.

Einem völlig anderen Aspekt von Gedächtnis widmete sich 
der letzte Vortrag im Wintersemester. Professor Dr. Jan 
Born beschäftigt sich mit der Gedächtnisbildung im Schlaf. Er 
hat 2010 den Lehrstuhl für Medizinische Psychologie an der 
Universität Tübingen übernommen und wurde im selben Jahr 
für seine Arbeiten mit dem hochdotierten Gottfried Wilhelm 
Leibniz-Preis der DFG ausgezeichnet. Im Studium Generale 
erläuterte Professor Born seine Forschungsergebnisse zum 
Thema: „Schlaf und Gedächtnis“. Aus seiner Sicht ist das 
Gedächtnis Voraussetzung für Bewusstsein, Sinneseindrü-
cke und Wahrnehmungen. Ohne Gedächtnis ist Bewusstsein 
nicht vorstellbar. Das Gedächtnis wird im Schlaf gebildet. Die 
Verfestigung des Erlebten und Erlernten finde im Schlaf statt, 
während das Bewusstsein „offline“ sei – wie Born es aus-
drückte. Dabei wird das deklarative Gedächtnis im Deltaschlaf 
gebildet und das prozedurale und emotionale Gedächtnis im 
REM-Schlaf. Dieser Prozess lässt sich von außen gezielt för-
dern, wie mehrere Experimente zeigten, die von Born und sei-
nem Forschungsteam durchgeführt wurden. Testpersonen, 
die beim Memoryspielen Rosenduft einatmeten und diesem 
Geruch auch während des Tiefschlafes ausgesetzt waren, er-
innerten sich am nächsten Tag deutlich besser an die Lage der 

Bildpaare als nach einer Vergleichsnacht ohne Rosenduft. Der 
Duft führte offensichtlich dazu, dass das Gelernte im Gehirn 
reaktiviert wird. Den gleichen Effekt haben Töne und Wörter, 
die erst mit bestimmten Lerninhalten verbunden und dann im 
Tiefschlaf erneut abgespielt werden. Eine andere Möglichkeit 
besteht darin, bestimmte Schlafparameter zu beeinflussen. 
Der Tiefschlaf ist durch langsame Hirnschwingungen gekenn-
zeichnet, die sich mit einem EEG messen lassen. Bei der Ge-
dächtnisbildung spielen vor allem hohe, langsame Wellen, die 
sogenannten Slow Oscillations, eine zentrale Rolle. Sie lassen 
sich über Töne, die im selben Rhythmus abgespielt werden, 
oder über elektrische Reize durch auf die Stirn geklebte Elek-
troden von außen stimulieren.
	 Überträgt man die spannenden Forschungsergebnisse auf 
Alltagssituationen, so wird deutlich, wie wichtig der Schlaf 
für das Lernen ist: Schlaf nach dem Lernen führt auch zu 
einem Zuwachs an Wissen, weil man über die Neustrukturie-
rung oft zu neuer Erkenntnis gelangt. Somit stimmt die  All-
tagsweisheit für bestimmte Problemlösungen, erst mal „eine 
Nacht darüber zu schlafen“, durchaus mit den aktuellen For-
schungsergebnissen von Professor Born überein.

Im Sommersemester 2017 haben die Veranstalterinnen das 
Lutherjahr zum Anlass genommen, um mit der Theologin 
Professorin Dr. Johanna Rahner der Frage nachzugehen: 
„Hat Kirche noch Zukunft?“. In ihrem klar gegliederten 
Vortrag machte die Professorin für Dogmatik, Dogmenge-
schichte und Ökumene an der Katholisch-Theologischen Fa-
kultät der Universität Tübingen deutlich, dass dort, wo sich 
Glaube individualisiert, wo sich die Gesellschaft pluralisiert, 
die Institution Kirche andere Antworten geben muss. Im Zeit-
alter der Spätmoderne sei der Platz für Gott im Alltag kleiner 
geworden, die Menschen würden nicht mehr gezwungen, in 

Jan Born: Schlaf  

und Gedächtnis.
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bestimmten Formen ihren Glauben zu leben. Dennoch haben 
die meisten Menschen einen Glauben, weil es aus Sicht von 
Johanna Rahner eine natürliche Gotteskompetenz des Men-
schen gibt: Menschen machen Gotteserfahrungen, manch-
mal auch erst dann, wenn sie Gott vermissen. Diese Erfah-
rungen seien aber immer weniger an die Kirche oder an eine 
Religion gebunden. Deshalb sei es eine zentrale Aufgabe von 
Kirche, diese Gotteserfahrungen zu ermöglichen sowie die 
Glaubensfreiheit zu stärken, aber dies dürfe nicht im Wider-
spruch zu institutionellen Vorgaben stehen. Eine Institution, 
die die Botschaft der Befreiung verkündet, müsse sich selbst 
immer wieder in Frage stellen und dafür sorgen, dass sie als 
Institution auch für diese Befreiung steht. Darin sieht Johanna 
Rahner die Zukunftschance der Kirche: Sie muss den Men-
schen in den Mittelpunkt stellen und begreifen, dass die Kir-
che eine dienende Funktion hat: „Eine Kirche, die nicht dient, 
dient zu nichts“! In diesem Zusammenhang zitierte Johan-
na Rahner Papst Franziskus, der im Apostolischen Schreiben 
Evangelii gaudium formuliert: „Mir ist eine verbeulte Kirche, 
die verletzt und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen hi-
nausgegangen ist, lieber als eine Kirche, die aufgrund ihrer 
Verschlossenheit und ihrer Bequemlichkeit, sich an die eige-
nen Sicherheiten zu klammern, krank ist.“
	 Mit diesem engagierten und äußerst klugen Vortrag ge-
lang es Johanna Rahner, das Publikum in ihren Bann zu ziehen 
und bei der schwierigen Frage nach der Zukunft der Kirche 
klare und theologisch fundierte Antworten zu geben, über 
die anschließend intensiv diskutiert wurde.

Perspektivenwechsel ist ein wichtiger Auftrag, den die Hoch-
schule Pforzheim aus ihrem Leitbild ableitet. Zu einem solchen 
Perspektivenwechsel lud die bekannte langjährige ARD-Kor-
respondentin in Moskau, Professorin Dr. Gabriele Krone-
Schmalz, ein. Sie nutzte ihr Thema im Studium Generale: 
„Russland und der Westen“, um den rund 800 Gästen in 
drei Hörsäle die Sichtweise Russlands nahe zu bringen. Die-
ser Perspektivenwechsel gehört für Frau Krone-Schmalz zu 
guter journalistischer Arbeit. Aus ihrer Sicht muss es bei der 
Beurteilung politischer Vorgänge das Ziel sein zu verstehen, 
was Sache ist. „Nur wer versteht, hat die Chance, richtige 
Entscheidungen zu treffen“. Gute Journalisten sollten nicht 
nur die politischen Vorgänge beschreiben, sondern auch das 
„Deckmäntelchen“ lüften. Dazu gehöre es, die dahinter lie-
genden Interessen der politischen Akteure zu benennen und 
die unterschiedlichen Wahrnehmungen auch widerzugeben. 
Sie erläuterte diese Vorgehensweise am Beispiel der Aus-
einandersetzungen um die Krim. Das westliche Narrativ sei, 
dass Russland die Krim annektiert habe und damit die euro-
päische Sicherheitsarchitektur verletzt wurde. Das russische 
Narrativ sei, dass die Krim keine Annexion, sondern eine Se-
zession war und damit eine Angelegenheit des nationalen 
Rechts. Völkerrechtswidrig war nach Überzeugung von Ga-
briele Krone-Schmalz lediglich die Militärpräsenz auf der Krim, 
die dann dazu geführt hat, dass die ukrainischen Soldaten in 
ihren Kasernen blieben. Dieser Vorgang sei aber klar vom Re-
ferendum über den Verbleib der Krim zu trennen und müsse 
unabhängig davon bewertet werden. Seit der Verschlechte-

Johanna Rahner:  

Hat Kirche noch Zukunft?

Gabriele Krone-Schmalz:  

Russland und der Westen.
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rung des Verhältnisses zwischen der EU und Russland wieder-
holten sich diese unterschiedlichen Wahrnehmungen und die 
damit verbundenen gegenseitigen Unterstellungen ständig, 
obwohl dies laut Krone-Schmalz weder den Interessen der 
EU noch den Interessen Russlands entspricht. Das Interesse 
Russlands sei vor allem Akzeptanz und Sicherheitsgarantie 
vom Westen, aber auch Austausch mit dem Ziel, die Weiter-
entwicklung im Inneren voranzutreiben. Die Verwirklichung 
einer gemeinsamen europäischen Sicherheitsarchitektur und 
eines gemeinsamen Wirtschaftsraumes liege also durchaus 
im beiderseitigen Interesse von EU und Russland, allerdings 
nicht unbedingt im amerikanischen Interesse. Deshalb bleibt 
es für Frau Krone-Schmalz eine offene Frage, weshalb die EU 
so „gnadenlos“ gegen ihre eigenen Interessen handelt und 
zum Beispiel an den Sanktionen festhält, obwohl dadurch vor 
allem die EU-Staaten und weniger die USA Nachteile erfahren. 
Mit profunder Sachkenntnis und ihrem leidenschaftlichen Vor-
tragsstil hat Frau Krone-Schmalz die zahlreichen Zuhörerinnen 
und Zuhörer beeindruckt und zu einem neuen Nachdenken 
über die Beziehungen des Westens zu Russland angeregt.

Vor 250 Jahren wurde in Pforzheim der Grundstein für die 
Schmuck- und Uhrenindustrie gelegt. Auch die Hochschule 
Pforzheim hat dieses Jubiläum mit einer Reihe von Veranstal-
tungen gewürdigt. Für das Studium Generale hat der ehe-
malige Kollege Professor Dr. Helmut Wienert den Struk-
turwandel der Stadt untersucht. Der Titel seines Vortrags 
lautete „Pforzheim: Schmuckstadt – oder was? Über die 
Schwierigkeiten, Strukturwandel erfolgreich zu gestal-
ten“. Pforzheim war vor über 250 Jahren eine kleine unbe-
deutende Stadt, die keine Besonderheiten aufzuweisen hatte. 
Mit der Idee von Markgraf Carl Friedrich, 1767 eine Uhren-
manufaktur in Pforzheim anzusiedeln und damit auch Be-
schäftigung für „Kranke, Waisen und Kriminelle“ zu schaf-
fen, änderte sich diese Situation. Bereits um 1800 waren rund 
1.000 Menschen in der Schmuckindustrie beschäftigt: der 
Aufstieg Pforzheims als Goldstadt begann. Im Jahr 1913 wa-
ren 31.000 Menschen in Pforzheim mit der Herstellung und 
dem Vertrieb von Schmuck und Uhren befasst und die Stadt 

war weltweit das größte Zentrum der 
Schmuckfertigung. Nach den beiden 
Weltkriegen gab es nochmals eine kur-
ze Renaissance, die im Jahr 1955 einen 
Höhepunkt mit 22.000 Beschäftigten 
erreichte. Danach begann der massive 
Rückgang dieser Branche und damit 
verbunden der Strukturwandel. 2015 
zählt die Schmuckindustrie gerade noch 
rund 1.500 Beschäftigte. „Pforzheim ist 
mit der Schmuck- und Uhrenindustrie 
groß geworden und muss nun ohne sie 
leben“, so brachte Helmut Wienert den 
Niedergang auf den Punkt. Ausgehend 
von der Cluster-Theorie zeigte er auf, 
dass die Innovationsdynamik erlahmt 
und auch die Massenschmuckfertigung 
in Deutschland an ihre Grenzen gekom-
men war. Damit begann die Abwärts-
spirale, das Cluster ist zerfallen, und 
die sogenannten Vorlieferanten und 
Absatzhelfer mussten sich neu orientie-
ren: dies gelang zum Beispiel dem Un-
ternehmen Witzenmann in vorbildlicher 
Weise, aber auch vielen Unternehmen 

Helmut Wienert: Pforzheim: Schmuckstadt - oder was?

Foto: Niklas Brenner

Besucherrekord im Studium Generale:  

Gabriele Krone-Schmalz füllte gleich zwei weitere Hörsäle. 

Fotos: Michael Karalus
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in der Dental-, Medizin- und Stanztechnik. So gesehen habe 
Pforzheim den Niedergang der Schmuckindustrie regional 
weitgehend verarbeitet und stehe besser da als andere altin-
dustrielle Regionen im Ruhrgebiet. Dennoch steht die Stadt 
mit Blick auf die Arbeitslosenzahlen und die Qualifikationen 
der Zuwanderer vor großen Herausforderungen, darauf ist 
aus Sicht von Helmut Wienert der Fokus zu richten, um Pforz-
heim auf eine gute Zukunft vorzubereiten. 

Ganz offensichtlich interessieren sich viele Menschen für die 
Bedeutung der Intuition bei wichtigen Entscheidungen. Das 
Vortragsthema „Mit Bauchgefühl – Einfache Entschei-
dungsstrategien in einer komplexen Welt“ lockte mehr 
als 500 Gäste an die Hochschule, so dass auch bei diesem 
Vortrag das AudiMax nicht ausreichte. Dr. Florian Artinger 
beschäftigt sich am Max-Planck Institut für Bildungsfor-
schung mit dieser Fragestellung. In seinem Vortrag hat er 
mit interessanten Beispielen erläutert, was dazu führt, dass 
Bauchentscheidungen tatsächlich häufig die besseren Ent-
scheidungen sind und wir häufig unserer Intuition folgen. In-
tuition ist gefühltes Wissen, das rasch im Bewusstsein auf-
taucht und dessen tiefere Gründe uns in diesem Moment 
nicht bewusst sind. Gleichzeitig wird unser Verhalten dadurch 
gesteuert. Bei vielen Aufgaben ist es selbstverständlich, wir 
berechnen zum Beispiel keine Differentialgleichung zum Auf-
fangen eins Balls – sondern nutzen die so genannte Blickwin-
kelheuristik. Im Hinblick auf Geldanlagen und Finanzen ist es 
weniger selbstverständlich, und hier führte das Beispiel von 
Nobelpreisträger Harry Markowitz zu einem Raunen im Publi-
kum: Er hat den Nobelpreis für das “Mean-Variance-Model” 
bekommen – eine optimale Anlagestrategie für Aktien. Auf 
die Frage, wie er persönlich bei der Aktienanlage vorgehe, 
gab er allerdings zu, dass er sich nicht danach richte, sondern 
die 1/N Heuristik anwende. Er hat sich damit klar für seine In-

tuition und gegen seinen eigenen Algorithmus entschieden. 
Darüber hinaus konnte auch nachgewiesen werden, dass 
diese Methode erfolgreicher ist. Es gibt also Situationen, in 
denen die Intuition analytischem Denken und ausführlicher 
Informationssuche überlegen ist. Das gilt besonders dann, 
wenn man genug Zeit hat, Erfahrungen zu sammeln in einer 
Umwelt, die bestimmte Kriterien erfüllt. Kausalität muss er-
kennbar sein, geringe Zeitverzögerungen sowie positives und 
negatives Feedback und damit zusammenhängend eine po-
sitive Fehlerkultur. Dies lässt sich durchaus auf Unternehmen 
übertragen: eine innovationsfördernde Unternehmenskultur 
bietet eine solche Umwelt und regt ihre Führungskräfte zu in-
tuitiven Entscheidungen an. Das Publikum nutzte diesen Im-
pulsvortrag von Florian Artinger zu besonders vielen Fragen. 
So wurde auch diese Veranstaltung dem Anspruch des Studi-
um Generale, zur Diskussion anzuregen, gerecht.

Aus aktuellem Anlass und im Rahmen des Jubiläums „250 
Jahre Goldstadt“ wurde zum Abschluss des Sommerseme-
sters eine Zusatzveranstaltung angeboten: „Luxus!? Heraus-
forderung und Auftrag für Designer“ – ein Vortrag der 
Professoren Dr. Jan Of und Michael Throm. Anschließend 
führte Professor Dr. Thomas Hensel durch die gleichna-
mige im Alfons-Kern Designturm.
	
Im Rückblick auf die Veranstaltungen des Studium Generale 
2016/17 wird deutlich, welche Impulse und Anregungen von 
interessanten Referenten ausgehen können. Diese Form von 
Perspektivenwechsel wird vom Publikum offensichtlich wert-
geschätzt, was die große Resonanz auf die Vorträge zeigt. 
	 Ohne die materielle und ideelle Förderung der Sparkasse 
Pforzheim Calw, der AOK Nordschwarzwald, des Parkhotels 
und OMIKRON könnten wir diese Vortragsreihe nicht reali-
sieren. 

Bis 2004 leitete Helmut Wienert das Studium Generale  

zusammen mit Barbara Burkhardt-Reich.
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Dr. Barbara Burkhardt-Reich

ist Honorarprofessorin an der Hochschule Pforzheim und seit 
fast 30 Jahren verantwortlich für das STUDIUM GENERALE.




